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bartolomeo altomonte in hagenberg  
und eine hypothese zur baugeschichte  
der schlosskapelle

I

zwei zeichnungen in den sammlungen des stiftes st. Florian, beide mit bartolomeo 
altomonte (1694–1783) bereits im zuge der bearbeitung der Österreichischen 
Kunsttopographie in verbindung gebracht, ließen gelegentlich einer auf andere 
Dinge gerichteten nachschau vor geraumer zeit aufmerken1. Grund dazu gab 
weniger besondere künstlerische Qualität der Darstellung als deren Gegenstand, 
welcher nähere betrachtung und hernach neugieriges Forschen angeregt hat. 

Das eine blatt stellt eine Kuppel planimetrisch in untersicht dar (abb. 1)2: über 
dem Kranzgesims sind stehende ovalfenster in tief eingeschnittenen stichkappen 
angeordnet, die den scheitelbereich freihalten. offenbar geht es aber nicht um 
bauliche belange, sondern um eine malerische ausstattung der Kuppel, die in 
der unteren hälfte des runds in zeichnung und Farbgebung skizzenhaft-flott zu 
Papier gebracht ist. Dazu werden varianten angeboten, deren rapport jeweils mit 
A  bzw. B gekennzeichnet ist. Das Grundschema bleibt freilich gleich, die radialen 
Gewölbestreifen zwischen den stichkappen scheinen einen zentralen scheitelring 
abzustützen, der einen virtuellen himmelsausblick eröffnet. sonst wird auf 
schein architektonischen effekt verzichtet, die malerisch-dekorative Gestaltung 
greift vielmehr auf ornamentale motive, Gitterwerk, aber auch engelchen mit 
blumenvasen und engelsköpfe auf Wolken zu. Das ornament verwendet weder 
bandelwerk noch ausgeprägte rocaille, tendiert aber bereits in letztere richtung. 
neben saftigen, blattartig wuchernden Formen gibt es vereinzelt asymmetrischen 
muschelartigen Dekor, womit eine Datierung auf die mitte des 18. Jahrhunderts 
verweist.

Für die scheitelkalotte werden die Darstellungen eines Wolkenhimmels mit 
engeln, die blumen aus einem Korb herab streuen und, alternativ auf einer Klappe, 
Gott-vater mit zepter und Weltkugel sowie heiliger Geist-taube auf von engeln 

1 birke – K limesch  1988, 225 u. 236 (z/26 u. z/27) u. abb. 776 u. 777 (z/26). 
2 stift st. Florian, Graphische sammlung z/26. schwarze Kreide, Pinsel, aquarelliert, 430 × 370 mm.
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umschwebtem Gewölk angeboten (abb. 2). Die blasse lavierung in Grautönen 
und Goldgelb bei Gitterwerk vermittelt Grisaille-artigen eindruck; nur bei den 
Figuren kommen inkarnat und Primärfarben für Draperie und sockel hinzu. Der 
Plan breitet die Kuppel eben aus, bei übertragung auf die gekrümmte schale fallen 
daher bereiche weg, die durch punktierte Kurven markiert sind; ausgeschnitten 
und passgenau zusammengesetzt, hätte man das reale aussehen der Kuppel vor 
sich. unten am blatt findet sich die notiz: Die Kupl hatt in der gewelbung 34 
wiener schuch.

Die andere zeichnung zeigt eine Partie vom aufriss eines innenraums, wobei 
auch in diesem Fall ein Dekorationsentwurf vorliegt (abb. 3)3; zwei ganze und 
ein halbes Wandfeld sind ausgearbeitet, rechts wird eine Fortsetzung lediglich 
angedeutet. als architektonisches Gerüst dient eine Korinthische ordnung 
mit geschichteten Pilastern, über der unkanonische stützglieder aufsteigen, die 
zuoberst, mit einer volute belegt, an ein durchlaufendes Gesims stoßen; dieses 
ist über dem Pfeiler ganz rechts im schnitt wiedergegeben. Die ordnung steht in 
zusammenhang mit arkaden, die jedoch nur als schmale bogen vortreten, da die 
ausnehmungen in den Feldern darüber wieder auf die Wandfläche springen, so 
dass lediglich rahmen bleiben. im rechten Wandfeld – es hat geringere breite, wes-
wegen der bogenscheitel tiefer liegt – sitzt eine türe mit reichem Gewände und 
Giebel mit engelchen, welche ein medaillon halten, dessen szenische Darstellung 
undeutlich ist. Das mittlere Wandfeld hat ein Fenster mit schulterbogen und sitzt 
in tiefer leibung; die Wiedergabe scheint verzerrt, möglicherweise infolge nicht 
bildparalleler lage. Darunter sieht man ein schwer definierbares Postament-artiges 
element über eigenem sockel, in kurvig geschweifter ausbildung und reichem 
zierrat mit engelsköpfen und Draperie. im Kompartiment links wird eine hohe, 
rechteckige Wandöffnung angedeutet, wiederum gerahmt sowie mit ornament, 
vasenaufsätzen und engelsköpfen reich versehen, in der spandrille lagert ein 
engelchen. insgesamt vermittelt die ornamentale Dekoration die vorstellung 
von zwei der Wand applizierten schichten, deren obere das Gesamtfeld nur als 
schmaler rahmen umfasst, aber punktuellem ornamentansatz Platz bietet. Die 
untere schicht gleicht einer Folie mit kurvigen Öffnungen, deren gekräuselte 
ränder selbst ornament bilden; in den Öffnungen kommt Gitterwerk zutage. 
Das blatt hat eine maßstabsleiste über zwey wiener Klafter und einen vermerk 
bezüglich des – eigens markierten – ausgearbeiteten teils der Wandabwicklung: 
30 wiener schuch lang ist dieser halbe teüll.  

 bei der Kuppel-zeichnung fehlt ein maßstab, der weiterhelfen könnte in 
der Frage, ob beide Darstellungen dasselbe objekt betreffen. solchen verdacht 
nähren neben den sichtlich von einer hand stammenden beschriftungen vor 

3 ebd., z/27. Feder in Grau und schwarz, grau laviert, aquarelliert, 311 × 362 mm.
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allem weitgehende formale entsprechungen bei der ornamentik, die jedenfalls 
zeitgleiche entstehung nahelegen, und schließlich auch die gleichartige grafische 
ausfertigung. Was letztere wie auch die schrift betrifft, bietet der verwahrungsort 
reichlich möglichkeit zum Direktvergleich. Das resultat ist zweifelsfrei: beide 
zeichnungen stammen von bartolomeo altomonte, deren Datierung rund um 
1750 erscheint plausibel4. seit 1737 lebt und arbeitet der Künstler vorwiegend in 
oberösterreich, nur fallweise unterbrochen von aufträgen aus niederösterreichi-
schem raum. anstatt der linzer maßeinheit verwendet er weiterhin Wiener maß, 
so dass sich keine schlüsse daraus ableiten lassen. es geht wohl in beiden Fällen um 
einen sakralraum, wie sich aus der Darstellung im scheitel der Kuppel und den 
engelsfiguren bei der Wandabwicklung ergibt. aufschlussreich ist hier besonders 
die rechts angedeutete architektur, denn die beiden beim Gesims aufsteigenden 
Kurven weisen auf ein Gewölbe mit stichkappe; dieses ist oben, genau in höhe des 
anschließenden raumgesimses, im scheitel-schnitt dargestellt. in den gewölbten 
raum führen zwei stufen hinab. offenbar handelt es sich um ein Presbyterium 
mit dem ansatz des langhauses, der gerade noch mit ins bild geraten ist. Der au-
tografe hinweis, wonach die zeichnung nur den halben teil zeigt, lässt zusammen 
mit dem schräg-verzerrten Fenster vorsichtig auf einen gerundeten chorabschluss 
folgern.

man rätselt, worum es hier geht und welche rolle dem Figuren-maler 
bartolomeo altomonte dabei zukommen mag. Weder haben wir Kunde, dass 
dieser sich als architekt versucht haben sollte, noch gibt es entwürfe für stuck von 
dessen hand. Denn auch unsere zeichnungen sind nicht in plastischer ausführung 
vorzustellen, sondern als „stucco finto“; eine gemalte, auf scheineffekte abgestellte 
Dekoration, bei deren ausführung der Künstler gewiss nicht beabsichtigt hat, 
selbst hand anzulegen. seine sache wäre lediglich das kleine scheitelfeld in der 
Kuppel und sonstiges Figürliches gewesen. Wann immer es die aufgabe erfor-
dert hat, kamen für Quadratur- bzw. ornamentmalerei ausgebildete spezialisten 
zum einsatz, die mit zum tross von bartolomeo gehörten. im raum Wien und 
in salzburg war es Gaetano Fanti, in oberösterreich dann vor allem Francesco 
messenta, der bei den hauptwerken in st. Florian, spital am Pyhrn und in 
Wilhering mitgewirkt hat5. neben diesen virtuosen finden sich antonio tassi 
und Johann Georg Dollicher, bei denen die Grenze zwischen architektur- und 
Dekorationsmalerei eher durchlässig ist. letztgenannten hat bartolomeo auch 
1746 mit beschäftigt, als es um neuausstattung des Presbyteriums und errichtung 

4 Datierungsvorschlag von birke – K limesch 1988 um 1744. – zum Künstler und dessen Werk: 
heinzl 1964 – etzlstorfer 2002. – allgemein zur zeichnungscharakteristik: Garzarol-
li-thurnlackh 1928, 38 ff.

5 Korth  1975, 209 f. – Knall-brskovsky 1984, 225–231.
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des hochaltars in der gotischen Kirche von bad zell im mühlviertel gegangen ist6; 
insgesamt eine kleine aufgabe, bei welcher für den Figuristen lediglich die nach art 
und Größe mit unserem Fall gut vergleichbare illusionistische himmelsöffnung 
mit Gott-vater und engeln in Fresko blieb. immerhin war beim auftrag auch das 
altarbild dabei; eine bildgattung, die von bartolomeo altomonte offenbar erst 
nach dem tod seines vaters martino verstärkt wahrgenommen worden ist und für 
sichere auslastung während der kalten, für Freskomalerei toten zeit gesorgt hat. 

angesichts der vorliegenden entwürfe stellt sich die Frage nach beweggründen, 
die den renommierten maler arbeiten annehmen ließen, die seiner besonderen 
befähigung wenig Platz boten und auch in finanzieller sicht wohl nicht viel 
brachten. Plausibel schiene es allerdings, wenn von früheren aufträgen bereits 
Kontakte bestanden hätten oder auch, wenn der auftragsrahmen entsprechend 
umfänglich war, so dass minore Werke dann nebenher mitliefen. Wichtigste 
auftraggeber von bartolomeo altomonte in oberösterreich waren stifte und 
Klöster, allen voran st. Florian, das den maler durch Jahrzehnte mit arbeit ver-
sorgt hat. Doch unter den zahlreichen inkorporierten Pfarren und Filialen findet 
sich kein Gotteshaus, dessen baugefüge den beiden entwürfen geeigneten raum 
bietet. es bleiben die Kirchen, zu denen spuren des malers führen, weil dieser 
altarbilder geliefert hat. Da das oeuvre des Künstlers gut erschlossen ist, wird man 
rasch fündig: in hagenberg im mühlkreis bietet die schlosskapelle, die durch zwei 
Jahrhunderte auch als Pfarrkirche gedient hat, bauliche Gegebenheiten, die eine 
zweifelsfreie verortung der beiden Dekorationsentwürfe erlauben, auch wenn von 
der malerei, die bartolomeo vorgesehen hat, heute nichts zu sehen ist. 

Die am östlichen abschluss des südtrakts der ausgedehnten burg- bzw. 
schlossanlage situierte, dem hl. Joseph dedizierte Kapelle präsentiert sich insgesamt 
im barocken Gewand, bewahrt in der substanz wahrscheinlich aber ältere teile, 
die von dem vorgängerbau des frühen 17. Jahrhunderts stammen7. Das innere ver-
fügt über eine bemerkenswerte barockausstattung. Der saalraum des vierjochigen 
langhauses hat Kreuzgratgewölbe, die von einer korinthischen ordnung mit ge-
schichteten Pilastern ausgehen. licht beziehen nur die beiden westlichen Joche; 
im anschließenden Kompartiment sind dann die beiden Wandaltäre – inzwischen 
der mensen und auch ihrer Funktion beraubt – mit den bildern von bartolomeo 
altomonte angeordnet. auch im vordersten langhausjoch, das geringer tief ist, 
fehlt Platz für Fenster, denn im norden war früher eine Gruftkapelle angebaut und 
die südseite verstellen turm und stiegenhaus. licht dringt jedoch über den chor 

6 Priemetshofer  1985, 206 ff. – Dehio oberösterreich  2003, 69 ff.
7 Dehio oberösterreich 2003, 252 ff. – voigt 1997. – als schlosskapelle war hagenberg 

eine Filiale der Pfarre Wartberg ob der aist, das Patronat lag jedoch bei der herrschaft. im zug der 
Josephinischen reform kam es 1784 zur Gründung der Pfarre hagenberg. Die schlosskapelle diente 
fortan als Pfarrkirche und steht erst seit errichtung eines Kirchenneubaues 1982/83 wieder in ihrer 
ursprünglichen verwendung. 1984 erfolgte eine Gesamtinstandsetzung und restaurierung. 
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ein, der für überraschung sorgt. im Gegensatz zum eher gedrückten langhausraum 
entwickelt sich das Presbyterium in die höhe und schließt mit einer Kuppel mit 
Fensterkranz (abb. 4). Darunter, in der mitte, hat der frei stehende hochaltar 
Platz; ein bogenförmig angelegter aufbau mit säulen, ähnlich einer in der mitte 
aufgesprengten Kolonnade, deren seitlich verbleibende, jeweils von zwei säulen ge-
tragene Gebälkabschnitte einen kuppelartigen aufsatz aus volutenspangen haben, 
an welchen ein baldachin hängt, der die plastische Gruppe des „heiligen Wandel“ 
darunter beschirmt.

Die räumliche situation verwirrt zunächst, erscheint doch das langhaus beim 
Presbyterium in gleicher breite weitergeführt, um sodann in die abschließende 
rundung überzugehen; oben, etwa ab dem Gesimskranz, über dem sich die Kuppel 
erhebt, erblickt man jedoch ein Kreisrund. Das Gesims setzt genau in scheitelhöhe 
des langhausgewölbes an und tangiert den Gurtbogen des vordersten Jochs; die 
schnittkurve der beiden raumelemente verläuft aber auf der ebenen stirn des 
langhauses. von außen erkennt man die im osten angestellte höhere rotunde, 
deren eine hälfte vom langhausbau verschluckt wird, so dass erst über dessen 
Dach das geschlossene rund in erscheinung tritt (abb. 5). im Grundriss bildet 
sich diese situation als Quadrat mit eingeschriebenem Kreis ab, wobei jedoch eine 
Kreishälfte – die des chorschlusses – frei bleibt (abb. 13). in den „blinden“ ecken 
zum langhaus übernehmen Pendentifs die überleitung der einen raumform in 
die andere. Diese zwickelgewölbe besorgen die lastabtragung des aufgehenden 
mauerwerks, welche auf die vorgezogenen langhauswände und den angren-
zenden Gewölbeabschnitt des langhauses übergeht. in hauptblickrichtung auf 
den altar sieht man die Konstruktion nahezu nicht, auch weil die sphärischen 
Gewölbezwickel wenig weit herunter reichen und sich bereits ober dem ansatz 
des langhausgesimses verlieren. 

Doch kehren wir zu den beiden Dekorationsentwürfen zurück. bei der Kuppel 
ist die übereinstimmung mit hagenberg evident, stichkappen und Fenster ent-
sprechen in Form, anordnung und anzahl (abb. 6); die drei gegen das langhaus 
gerichteten Fenster sind blind, zum teil werden sie vom Dachstuhl verdeckt. 
bei der perspektivisch dargestellten scheitelöffnung, wo man gleichsam die 
Wandstärke der scheinkuppel erkennt, ist wohl die sicht vom langhaus berück-
sichtigt. Die am blatt als höhe beim Kuppelscheitel angegebenen 34 schuh – 
bzw. 10,7 meter – misst man vom bodenniveau der Kirche aus, die Kuppel selbst 
erstreckt sich über 3,5 meter. unzweifelhaft zielt der vorschlag von altomonte auf 
malerei als medium, denn aus stuck sind Formen wie etwa die tiefe nische über 
der vorgebauchten empore auf der engelchen Platz finden, schwerlich vorstellbar.

Der Dekorationsentwurf für die Wandzone des Presbyteriums ist nicht als 
orthogonale aufrissprojektion zu verstehen, sondern als Darstellung der abgewi-
ckelten Wandfläche vom laghaus-übergang bis zum rondell-scheitel. allerdings 

©Oberösterreichischer Musealverein - Gesellschaft für Landeskunde; download unter wwwzobodat.at



428  Wilhelm Georg Rizzi 

Abb. 1: Bartolomeo Altomonte, Ausstattungsentwurf für die Rotundenkuppel der Schlosskapelle 

in Hagenberg, mit geschlossener Klappe, um 1748. Stift St. Florian, Graphische Sammlung
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Abb. 2: Ausschnitt der Kuppelkalotte 

ohne Klappe. Stift St. Florian, Graphische 

Sammlung

Abb. 3: Bartolomeo Altomonte, Ausstattungsentwurf für die Wandzone der Chorrotunde, um 

1748. Stift St. Florian, Graphische Sammlung
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Abb. 4: Blick vom Langhaus in die Chorrotunde

Abb. 5: Chorrotunde mit anschließendem Langhaus und späterem Turm
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Abb. 6: Rotundenkuppel, unter dem Kranzgesims die von Wandgliederung 

ausgesparten Pendentifs (im Bild oben)

Abb. 7: Empore im Langhaus, wohl um 1770 errichtet
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Abb. 8, 9: Seitenaltäre „hl. Johannes Nepomuk“ und 

„hl. Elisabeth“ mit Bildern von B. Altomonte
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Abb. 10, 11, 12: Bartolomeo Altomonte, 

Bildentwürfe für Altarblätter „hl. Johannes 

Nepomuk“, „hl. Elisabeth“ und für nicht aus­

geführtes Blatt „Maria Immaculata“, um 1748. 

Albertina, Wien
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Abb. 13: Schlosskapelle Hagenberg, Grundrissaufnahme von Raimund Jeblinger, um 1892,  

BDA, Wien

Abb. 14: Pfarrkiche Murstetten, NÖ., Grundrissaufnahme (mit Baualter) von A. Klaar, 1953.  

BDA, Wien
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Abb. 16: Chorrotunde (Nordseite) mit den enger gestellten Pilastern beim 

Langhausanschluss

Abb. 15: G. M. Vischer, Ansicht von Hagenberg mit Schloss und Kapelle, (vor) 1674 
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gibt es dabei ungereimtheiten, denn beim außermittig sitzenden Fenster wird im 
bemühen, die rundung auszudrücken, sichtlich Projektion angewendet, und im 
schmalen Feld mit der sakristei-türe schweigt man wohlweislich über die existenz 
des Pendentifs. Freilich entzieht sich dieses konturlos aus dem eck herauswach-
sende und ebenso in der Wand wieder verschwindende Wölbelement einer an-
schaulichen Wiedergabe, doch erweckt die zeichnung – erneut unter anwendung 
von Projektion – eine vorstellung, die mit der realität nicht im einklang steht. 
De facto setzt ja die Krümmung im oberen bereich schon in mitte des Pilasters 
links der tür an und beschreibt bis zum bogenscheitel der langhausöffnung einen 
viertelkreis. eine – optische – Korrektur mittels Quadraturmalerei würde schwer-
lich zu dem ergebnis führen können, welches der entwurf in vorschlag bringt. so 
ist vielleicht ein idealer zustand dargestellt, der das Pendentif negiert, welches bei 
der malerei dann wohl ausgespart worden wäre.

noch zu klären ist die Frage, ob es ausnahmslos um Quadratur- bzw. 
Dekorationsmalerei geht, oder doch einzelne, baulich ausgeführte elemente ein-
bezogen werden. naheliegend schiene dies besonders bei architekturgliedern, 
etwa den geschichteten Pilastern, die man analog im langhaus antrifft, dort aller-
dings ohne eingetiefte schaftfelder. Jedoch bewirken die darüber aufsteigenden 
stützelemente keine verkröpfung des Kranzgesimses, so dass an plastisch-reale 
ausführung offenbar nicht gedacht ist, was dann auch für die untere ordnung 
gelten müsste. einzig die Pilasterstellung ganz rechts, die noch zum langhaus ge-
hört, ist auszunehmen; auch die den stützgliedern im rund völlig entsprechende 
Fortsetzung über dem Pilaster versteht sich hier als realer Dekor am Gurt der 
bogenleibung. am ost-scheitel der rotunde ist beim Kranzgesims eine schwache 
vorkröpfung eingetragen, die nach unten geschwungen abläuft und mit einem 
tropfen endet; damit soll vielleicht die Kirchenachse betont werden, befindet sich 
darunter doch das blinde Wandportal im hintergrund des altars. solche elemente 
gibt es allerdings auch außen an der rotunde beim hauptgesims über den oval-
Fenstern, so dass im inneren vor allem an einen rest früherer ausstattung zu denken 
wäre. baufest hergestellt ist sonst wohl nur – aus Gründen der Praktikabilität – das 
steingewände der sakristei-tür und vielleicht auch noch der aufsatz mit dem 
kurvig gewellten Giebel; beide weichen in der ausführung zwar ab, sind aber sti-
listisch durchaus ähnlich ausgebildet. alles sonst sollte ausschließlich in malerei 
imaginiert werden. 

merkwürdig beziehungslos sitzt die Kuppel auf dem unterbau, zwischen 
den schmalen stützgliedern unter dem Gesims und den wesentlich brei-
teren mantelstreifen der Wölbung darüber besteht kaum zusammenhang. 
Die eingetieften Felder über den arkaden verstärken zusätzlich das man-
geln de zusammenspiel. Wie es besser ginge, könnte im Grundsätzlichen das 
Gliederungsschema der heutigen, wohl um 1900 entstandenen ausführung in 
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mauer- und stucktechnik aufzeigen: breite vorlagen korrespondieren mit den 
geschlossenen Kuppelabschnitten, applizierte schmale Pilaster spielen dabei, keiner 
ordnung unterworfen, lediglich dekorative rolle. Das ziel von altomonte war 
anders gesteckt, malerei sollte die Gliederung des langhauses aufnehmen und wei-
terführen. Das gilt für Pilaster wie auch arkaden, die bezug auf die schildbögen 
im langhaus nehmen; gewiss ein schöner ansatz, doch im ergebnis nicht gerade 
überzeugend. bedenkt man zudem den unbeholfenen umgang bei den Pendentifs, 
so bestätigt sich, dass Quadratur sache des Künstlers nicht gewesen ist. allerdings 
ist keineswegs sicher, ob unsere blätter wirklich dem abgeschlossenen oder noch 
dem laufenden entwurfsprozess entstammen, was dann freilich auch die bisweilen 
unbekümmerte ausführung der Wand-zeichnung erklären würde8. 

Für die umsetzung der beiden entwürfe fehlen hinweise, doch könnte gerade 
die späte stuckdekoration im Presbyterium nachdenklich machen9. angesichts 
der künstlerisch durchgehend hochwertigen und stilistisch recht einheitli-
chen ausstattung des Kircheninneren ist nicht anzunehmen, dass gerade dieser 
bereich nackt geblieben wäre. vor der letzten instandsetzung gab es hier größere 
schadensbilder von aufsteigender Grundfeuchte; wohl schon seit alters ein leiden, 
welches besonders der malerei, die ganz unten ansetzt, zu schaffen macht. bei 
der Kuppel wiederum könnte Dachwasser durchgedrungen sein. anstelle von 
reparatur hat man, besonders im späten 19. Jahrhundert, einer neuherstellung 
gerne vorzug eingeräumt, auch im zeitgeistigen Wollen, es dann noch besser, 
schöner und „reiner“ im stil zu machen. Diesem bemühen könnte die barock-
zeitliche ausstattung zum opfer gefallen sein, einen dezenten hinweis auf ihre 
einstige existenz mag die empore hinten im langhaus geben. Wohl erst später 
hinzugekommen, greift sie bei den in stuck angetragenen stützgliedern über den 
gebauchten Pfeilern auf Formen zurück, die sich überraschend ähnlich auch bei 
bartolomeo über den Pilastern der rotunde finden (abb. 7)10. 

als Werke von bartolomeo altomonte sind die beiden seitenaltarblätter 
in der schlosskapelle der Forschung seit ehedem bekannt11. Die apotheose des 
hl. Johannes nepomuk zeigt den Kanoniker in rochett, soutane und mozzetta auf 
Gewölk sitzend, die hände in Demutsgeste ausgebreitet und den blick nach oben 

8 als alter sammlungsbestand des stiftes st. Florian stammen die blätter wohl direkt aus dem besitz 
des Künstlers.

9 vermutlich steht die altarweihe 1902 mit der neuen stuckausstattung im Presbyterium, für welche 
man den altar wahrscheinlich zum teil abgetragen hat, in zusammenhang. bei der letzten restauri-
erung wurde der bestand nicht näher untersucht. unklar bleibt die Datierung des von der Wandzone 
stilistisch abweichenden stucks an rotundenkuppel und langhausgewölbe. Wenn dieser aus dem 
18. Jahrhundert stammt, könnte eine malerische ausstattung allenfalls nur kurz bestanden haben.

10 Das allianzwappen Dürckheim-montmartin und althan an der emporenbrüstung – durch die 1862 
geschlossene ehe der althan-tochter mit Friedrich Wilhelm Dürckheim war hagenberg an dessen 
Familie übergegangen – bezieht sich auf die damalige umgestaltung des herrschaftsoratoriums auf 
der empore. Die dreiachsige Westempore stammt wohl aus der zeit um 1770. 

11 heinzl 1964, 52.
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gerichtet (abb. 8). Die attribute des heiligen stellen begleitende engel vor, links 
das zungenreliquiar, rechts hält der engel mit schweigegestus das Kruzifix; kleine 
engel bringen ergänzend buch, Palmzweig und märtyrerkrone herbei. unten ist 
Prag mit der moldaubrücke zu sehen. Das andere bild zeigt die almosenspende der 
hl. elisabeth, landgräfin von thüringen und tochter des ungarnkönigs (abb. 9). 
in der mehrfigurigen szene steht elisabeth erhöht, in vornehmem Gewand mit 
Krone und reicht der knienden armen mit dem säugling gerade eine Gabe; gewiss 
eine von den glitzernden münzen aus dem teller, den der Page dafür bereit hält. 
auch die Familie der bedürftigen Frau ist rechts hinten versammelt, während links 
ein Wächter mit barett und Federbusch, die helmbarte in händen sich ins bild 
drängt. Die junge Frau im schlichten Kleid, mit gefalteten händen direkt neben 
elisabeth stehend, spielt wohl auf den von der Königstochter geübten verzicht an, 
als diese nach dem tod ihres Gemahls in einen geistlichen orden eintrat und sich 
der Krankenpflege widmete. 

Die bilder haben Platz in retabel-artigen aufsätzen aus stuckmarmor, die 
der Wand direkt angetragen sind. reicher figürlicher stuck mit engelchen in 
Gewölk überspielt den rahmenden aufbau, von dem oben nur der Giebelauszug 
mit der applizierten stuckkartusche hervor tritt. Die seitliche, leicht heraus ge-
bogene einfassung übernehmen kurvig bewegte voluten, die oben spitzgiebel 
tragen. rautengitterwerk in den rahmenfeldern und kleine stuckbaldachine mit 
Quasten komplettieren das kunstvolle Werk, welches heute als unterbau lediglich 
einen schmucklosen sockel hat; die mensa wird wohl dem gestiegenen Platzbedarf 
der Pfarrkirche zum opfer gefallen sein, als man anstelle mittig angeordneter 
Kirchenbänke seitlich an die Wand gerückte bankreihen aufstellen musste. Die 
beiden altäre sind als Pendants konzipiert und variieren nur in den stuckengeln 
und beigegebenen attributen; im ersten Fall lorbeerkranz und märtyrerpalme, 
im zweiten Krone und zepter. allerdings gibt es beim Johannes nepomuk-altar 
in der Predellenzone ein kleines vorsatzbild, für welches rahmen und altarblatt 
rundbogig ausgenommen sind, währen beim elisabeth-altar die ausnehmung 
rechteckform hat; vermutlich geht es hier um eine tabernakeltür für den eins-
tigen Gebrauch als sakramentsaltar, heute ist auch dort ein bildchen eingelassen. 

unter den zahlreichen blättern von bartolomeo altomonte im Fundus der 
Graphischen sammlung albertina gibt es kleinformatige vorzeichnungen zu den 
beiden großen seitenaltarbildern, welche bereits in allen wesentlichen Punkten der 
ausführung entsprechen und ebenfalls bekannt sind (abb. 10, 11)12. eine weitere 
vorzeichnung des Künstlers ebendort betrifft ein in Form und abmessung den 

12 albertina, Wien, inv. 27133 ( Johannes nepomuk) u. 27139 (elisabeth). beide schwarze Kreide mit 
Graulavierungen, 320 × 210 mm bzw. 310 × 200 mm. – heinzl 1964, 72 (2006y u. 2006z). – ein 
Kompositionsentwurf mit übertragungsraster für das elisabeth-altarblatt in staatliche Graphische 
sammlung, münchen, sog. Passauer skizzenbuch, fol. 19; siehe heinzl  1964, 64 f. u. abb. 41. 
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hagenberger altarblättern gleichendes bild, mit der auf Weltkugel und mondsichel 
die schlange zertretend dargestellten maria immaculata, ein zepter in der linken, 
während gegenüber ein engel die lilie reicht. brigitte heinzl hat bereits an ein 
nicht zur ausführung gelangtes seitenaltarbild für die schlosskapelle gedacht, wo 
für einen weiteren altar tatsächlich kein Platz ist (abb.12)13. es muss daher der 
altar-titel in einem Fall geändert und das bild von maria durch elisabeth ersetzt 
worden sein. auf den vorzeichnungen für Johannes nepomuk und für maria sieht 
man deutlich, dass bei beiden bildern der obere abschnitt zunächst anders ausge-
bildet und auch deren breite etwas geringer war. zudem markiert ein punktierter 
bogen den unten wegfallenden ausschnitt für das vorsatzbild; auch dies eine nach-
trägliche entscheidung, denn beim brückenheiligen ist gerade die moldaubrücke, 
der hauptschauplatz des martyriums, davon betroffen. in der ausführung rückt 
die Komposition daher insgesamt hinauf. Die vorzeichnung zum elisabeth-bild 
muss zuletzt entstanden sein, wird doch bereits das definitive bildformat ange-
nommen und ist auch der ausschnitt unten von lavierung frei, hat aber noch 
nicht die rechteckform der ausführung. Der stuckmarmorrahmen lässt indes 
keine spätere Änderung erkennen, so dass auch der in der zeichentechnik gering 
abweichende bildentwurf für elisabeth offenbar noch im zuge der herstellung 
des altars entstanden ist. 

Die von der Fachforschung für alle bilder vorgeschlagene spätdatierung um 
1767 wird von den zugehörigen zeichnungen nicht bestätigt. bei stilduktus 
und zeichentechnik finden sich engste entsprechungen zu Werken der letzten 
1740er Jahre. überzeugende vergleiche ermöglichen die vorzeichnungen für 
das altarblatt des hl. Ägidius in der Pfarrkirche Grein, der entwurf für ein 
medaillon der oratorium-Fresken in der stiftskirche st. Florian und der früher 
Daniel Gran zugeschriebene Deckenentwurf für den Kapitelsaal ebendort14. Die 
beispiele stammen allesamt aus dem Jahr 1748, eine vorgabe, von der die bilder 
in hagenberg wohl nur wenig abrücken können. schließlich passen zu diesem 
ansatz auch die beiden Dekorationsentwürfe, die beim auftrag für die altarblätter 
wahrscheinlich Draufgabe waren. Da die stuckaltäre an den seiten zeitgleich ent-
standen sind, scheint damals eine ausstattungswelle durch die Kirche gegangen 
zu sein, bei der bartolomeo altomonte ein bestimmender Faktor gewesen ist. Die 
mitunter vertretene meinung, dass er wohl auch für die entwürfe der seitenaltäre 
selbst verantwortlich sein könnte, lässt sich indes nicht bestätigen, erweist doch 
nun ein vergleich mit den zeichnungen für die rotunde die damals vom Künstler 

13 albertina, Wien, inv. 27101. technik wie vor, 261 × 161 mm. – heinzl  1964, 72 (2006z1).
14 hl. Ägydius, heute albertina Wien, Kat. 2010g; siehe Garzarolli-turnlackh  1928, abb. 39. 

– christus heilt den blinden, albertina Wien, Kat. 2006q; siehe heinzl  1964, abb. 25. – entwurf 
für Deckenfresko des Kapitelsaales in st. Florian, stift st. Florian, Graphische sammlung z/29; siehe 
birke – K limesch 1988), abb. 782. Dazu Garzarolli-thurnlackh 1923, 118–123 u. 
abb. 2. – Weiters Korth  1975, 186 ff. u. 276 f. (anm. 1441).
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vertretene andersartige Prägung im Dekorativen. bei den stuckaltären wirkt die 
stilhaltung stärker retardierend, große Form und dekoratives zugehör scheinen 
noch ganz der stufe des bandelwerks verpflichtet. ein Künstler aus dem unmit-
telbaren umkreis von altomonte könnte aber in Frage kommen: Josef ignaz 
holzinger (1691-1775), einer der besten stukkateure seiner zeit, besonders im 
Figürlichen, der wie bartolomeo durch Jahrzehnte für st. Florian und seite an 
seite mit diesem auch im stift Wilhering gearbeitet hat, würde sich anbieten, weil 
er bis zuletzt dem bandelwerkstil verhaftet gewesen ist und die Wende zu dem von 
bayern nach oberösterreich strömenden rokoko im Wesentlichen nicht mitge-
macht hat15.

nicht an bartolomeo, aber vielleicht an dessen jüngeren bruder andrea würde 
man gerne beim hochaltar denken, doch gestatten die wenigen auf diesem Gebiet 
bekannten arbeiten des Künstlers nicht mehr als einen vagen verdacht16. andrea 
altomonte war allerdings theater-zeichner am Wiener hof und außerdem 
architekt; für eine leistung wie den hagenberger hochaltar, der offenbar das 
Wiener vorbild der Josephssäule auf dem hohen markt variiert, wäre er grund-
sätzlich qualifiziert gewesen.

Wer war nun der auftraggeber, dem die schlosskapelle ihre bemerkenswerte 
ausstattung verdankt? oben am Johannes nepomuk-altar auf die Kartusche ge-
malt, prangt das freiherrliche Wappen der Wöber, nicht korrekt wiedergegeben 
und wohl als ersatz einer älteren Darstellung erst spät hinzugekommen17. augustin 
thomas von Wöber (um 1692–1771) hatte die standeserhöhung 1753 erhalten; 
damals war er wirklicher hofrat, hofkriegsrat und geheimer referendarius, zu-
letzt dann k. k. Feldmarschall-leutnant sowie Präsident des Justiz-Kriegsrates. 
im Jahr 1739 konnte er die herrschaft hagenberg, die 1692 schon sein vater 
Johann adam (um 1633–1701) erworben hatte, doch 1709 an seinen schwager 
Wolf Wilhelm andreas von blumenthal (gest. 1731) und dessen Familie ge-
gangen war, wieder zurück an die Wöber bringen. schon bald nach dem tod von 
blumenthal hatte augustin thomas dessen hinterbliebene Gattin aus zweiter 

15 Dessentwegen blieb holzinger etwa die Fertigstellung des Deckenstucks der stiftskirche Wilhering 
versagt, an der er 1739–41 gearbeitet hatte. an seine stelle traten die „Wessobrunner“ Johann michael 
Feichtmayr und Johann Georg ueblherr; vgl. Weinberger o. J. – mies van der rohe  1945. 
– eine aufstellung der arbeiten von holzinger bei luger 1973, 76–79.

16 Wagner 2003 – ebd., 105, zum hochaltar der stiftskirche Wilhering, dessen entwurf andrea 
altomonte spätestens im oktober 1743 geliefert hat. mit dem altarbild war vater martino, mit der 
Deckenmalerei bruder bartolomeo beauftragt worden. – Für den entwurf des 1746 ausgeführten 
hochaltars in bad zell wird andrea altomonte vermutet; vgl. Dehio oberösterreich  2003, 
71.

17 siehe Wappendarstellung bei: siebmacher 1918, t. 286 ( Wöber, iii). – Die folgenden biografi-
schen angaben siehe: Wöber, ebd., 580 f.; blumenthal , ebd., 35. – am elisabeth-altar gegenüber ist 
das Wappen der maurer v. hohenstein – egon Gotthard hatte den vorgänger-altar errichtet – aufge-
malt; vgl. siebmacher  1885–1904, 133 f. u. t. 39. – Früher waren bei den Wappen die Geschlech-
ternamen Wöber und hohenstein angebracht, doch hatte man diese vertauscht. 
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ehe, maria elisabeth, geborene von tallmann geheiratet. Die aus Passau stam-
menden Wöber hatten ihren lebensschwerpunkt bereits nach Wien verlagert, 
wo schon der vater, Johann adam, als geheimer referendarius und wirklicher 
hofkriegsrat diente. auf der landstraße, im dritten Gemeindebezirk, hatte dieser 
1685 Grund erworben und dort dann auch gebaut18. als Wohnsitz von augustin 
thomas gibt der hofschematismus von 1760 dessen eigenhaus auf dem Graben 
an19. auch die herrschaft vöslau stand 1740–1753 in dessen besitz; dort unterzog 
er das schloss einer modernisierung und errichtete einen anbau für die Kapelle20. 
Dieses engagement dürfte denn auch den späten beginn der ausstattungsarbeiten 
in hagenberg, ein knappes Jahrzehnt nach erwerb der herrschaft, erklären.  

Während berufsbedingter abwesenheit von augustin thomas hat wohl dessen 
Gemahlin in hagenberg die Geschäfte geführt und nach dem rechten gesehen. 
in dieser eigenschaft schloss elisabeth v. Wöber im oktober 1751 einen Kontrakt 
mit dem linzer bildhauer Josef mähl, den die Pfarrchronik abschriftlich überlie-
fert21. insgesamt geht es um bildhauerarbeiten in holz, zunächst beim hauptaltar, 
dessen aufbau aus stein jedoch nicht umfasst ist; allein Kuppel samt baldachin 
und vorhang sowie der zierrat beim tabernakel samt türe mit Kruzifix werden 
angeführt. Weiters soll mähl die bilderrahmen der beiden seitenaltäre schnitzen 
und schließlich das Tischl zum Jesu Maria u. Josef gemäß Planskizze anfertigen; 
gemeint ist wohl das kleine Postament für das Jesuskind. Für diese arbeiten samt 
vor ort erforderlicher montage sind einschließlich reisekosten 200 Gulden ver-
einbart. Der betrag scheint erstaunlich hoch, ist doch die zentrale Figurengruppe 
des hochaltars nicht inkludiert. ob diese schon vorher angefertigt und geliefert 
worden war, bleibt offen, denn die Gruppe könnte durchaus von der früheren 

18 heute: Wien 3., landstraße 3-5; grundbücherlich angeschrieben sind 1685 Johann adam v. Wöber 
und ehefrau eva margarethe, 1705 letztere allein, 1733 maria anna Felizitas v. Wöber. Garten und 
Gebäude sind auf der stadtkarte von anguissola/marinoni 1706 dargestellt (nr. 44). Die baufüh-
rung war 1698, als Wöber befreiung von der hofquartierspflicht für 20 Jahre erhielt, wohl schon 
abgeschlossen; Österr. staatsarchiv, hhsta, Österr. akten – niederösterreich, F 116, fol. 379. eine 
Fotografie um 1900 (stauda 882) zeigt die offenbar im späten 18. Jahrhundert neu gestaltete straßen-
fassade. abbruch und neuverbauung erfolgten 1910. 

19 eigentlich haus seiner Gemahlin: Graben 16/habsburgergasse (Kn 1144), ab 1703 im besitz von 
carolus de verdura, unter dem ein neubau erfolgte. verdura (gest. 1721) testierte das haus seiner 
Gattin elisabeth, geb. v. tallmann, die weitere ehen mit W. W. a. v. blumenthal 1722 und mit a. 
th. v. Wöber 1732 einging. 1776 verkaufte sie das objekt; vgl. harrer-lucienfeld 1951–???, i, 
77 f. – über verdura war auch das von dessen erster ehefrau stammende, ehemals in volckhra- und 
dann in tepser-besitz gestandene Jagdschloss in Wien 2., am tabor, an elisabeth, geb. v. tallmann 
übergegangen; vgl. czeike 1995, 605. – a. th. v. Wöber hatte in der Wiener innenstadt weiteren 
hausbesitz: Wolfengasse Kn 693 (vgl. harrer-lucienfeld 1951 ff., iv, 197) und seilergasse 
16/spiegelgasse 15 (ebd., vi, 260).

20 Keiblinger  1851 (1869), ii/1, 507 ff. Danach „bestand im schlosse die alte Pfarrkirche als 
schlosskapelle, welche samt dem schlosse 1740 durch herrn von Wöber neu erbaut wurde“. Die 
von der späteren umgestaltung unberührten Fassaden lassen darauf schließen, dass Wöber den nö. 
landschaftsarchitekten Franz anton Pilgram beschäftigt hat. – charbusky  1979, 2 f.

21 Dir. Florian voigt, hagenberg, sei für überlassung einer Kopie der von ihm aufgefundenen abschrift 
herzlich gedankt.
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ausstattung der schlosskapelle stammen22. Die 1676 an der Kapelle etablierte 
bruderschaft zu ehren der heiligsten Dreifaltigkeit und Jesus, maria und Joseph 
hat direkten bezug zur ikonographie der szenischen Darstellung, die häufig als 
andachtsbild für bruderschaften oder für den häuslichen bereich diente23. Wenn 
man die projektierte malerei einbezieht, erscheint die familiäre Dreiheit der 
„trinitas terrestris“ hier zudem in beziehung zur himmlischen trinität gesetzt 
und mit dieser in Kreuzform kompositorisch verknüpft: in der vertikale Gott-
vater und heiliger Geist im himmel der Kuppel und darunter, horizontal auf 
erden, der Jesusknabe in mitte der heiligen Familie. Die kopiale schriftquelle 
hat jedenfalls besonderen Wert, gibt es doch nun ein festes Datum für die altäre, 
die bereits im stadium der Fertigstellung stehen. ende 1751 ist die neuausstattung 
so gut wie abgeschlossen. Damit bestätigt sich die aus den vorzeichnungen für 
Ölgemälde und Fresken erschlossene Datierung um 1748, welche den beginn des 
vorhabens anzeigt. 

elisabeth v. Wöber ist wohl auch mit dem auf ihre namenspatronin abgeän-
derten Weihetitel beim altar der evangelienseite in verbindung zu bringen. Die 
zunächst beauftragte mariendarstellung hätte hingegen auf ihre vorgängerin, in 
hagenberg wie auch als ehefrau von blumenthal, maria regina, geborene v. Wöber 
(1684/87–1718), eine schwester von augustin thomas, angespielt. bedenkt man 
bei der zeichnung die Änderung der bildform und die seltsame anordnung bei 
maria, die offenbar mit einem bein auf Wolken kniet während sie mit dem anderen 
nach der schlange auf der Weltkugel tritt, so wäre eine partielle übermalung und 
ergänzung eines bereits vorhandenen altarbildes durchaus in betracht zu ziehen, 
um die Darstellung der regina, von der wohl auch das zepter stammt, in eine der 
immaculata zu verwandeln. Doch dazu ist es nicht mehr gekommen. 

II

blicken wir nun zurück auf das bauwerk und dessen entstehung (abb. 13). scheinen 
doch bei der chorrotunde grundsätzliche zweifel an der gängigen spätdatierung 
nach dem brand 1728 am Platz, denn diese findet beim sakralbau des hoch- und 
spätbarocks so gut wie keinen Gebrauch. als separierte, geschlossene raumeinheit 
steht der rundbau, einzeln oder im bauverband, freilich immer in verwendung. 
Die rotunde gilt aber seit alters als klassischer bautyp für mausoleen, wobei geneti-
sche Wurzeln in die römische antike und noch weiter zurück reichen. Funktionen 

22 bei ulm 1971, 93, wird als bildhauer Johann mähl, linz, um 1730, angegeben.
23 Die Gründung der brüderschaft bei voigt 1997. – zur „trinitas terrestris“ vgl. mikuda-hüt-

tel 1997, 105–125. – zur thematik „himmlische und irdische Dreifaltigkeit“ vgl. etzlstorfer 
2002, 70 f.
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von Grablege und Kapelle sind in der regel vereint. Die Kombination mit einem 
ausgeprägten Kirchenlanghaus ist jedoch der ganz seltene, meist altbauvorgaben 
geschuldete ausnahmefall. ein beispiel, das sich hier zum vergleich besonders 
anbietet, findet man in murstetten in niederösterreich (abb. 14).

neben dem schloss ließ die hier ansässige, trotz protestantischen Glaubens 
bei hof angesehene adelsfamilie althan 1616/17 eine Kirche errichten, offenbar 
im Wesentlichen ein neubau24. Wie in hagenberg ist dem saalbau eine über-
höhte rotunde im osten angegliedert. anders ausgebildet ist nur der bereich 
beim langhausansatz, wo der zylinder nun nicht in Gesamtbreite geöffnet, son-
dern nach art eines eingezogenen chores angesetzt erscheint, so dass der sein 
rund stärker bewahrende mauermantel sich im Grundriss als Dreiviertelkreis 
abbildet. lange war man der meinung, dass dieser bauteil wesentlich älteren 
ursprungs ist, doch dafür haben sich bei der letzten restaurierung keine hinweise 
gefunden. erst 1810 hat man den chorturm im oberen teil abgetragen, er hatte als 
„Kirchturm“ gedient, ehe im Westen ein neuer errichtet wurde. bedeutend ist die 
Kirche besonders durch die im inneren angebrachten epitaphien, Grabdenkmäler 
und totenschilde, allesamt von prominenter Künstlerhand. Das ensemble 
der ältesten drei wurde nach entwürfen von alexander colin 1578 geschaffen. 
Der auftraggeber christoph v. althan hatte auf seiner herrschaft 1566 den 
Protestantismus eingeführt. sein sohn Quinitin leo wird daher beim späteren 
Kirchenvorhaben bereits von anbeginn eine Kombination der Funktionen von 
Gotteshaus und Familienmausoleum vor augen gehabt haben, so dass die Wahl 
der rotunde für den chor wohl nicht zufall entsprungen war. 

Der verdacht, in hagenberg könnten die Dinge recht ähnlich gelaufen sein, 
kann sich mit ausnahme einer historischen ansicht nicht explizit auf Quellen 
stützen und bleibt sohin vorerst hypothese. mangels schriftlicher nachrichten, 
baubefunden und exakter vermessungen soll gleichsam versuchsweise ein 
entstehungsprozess skizziert werden, der bekannte Fakten neu interpretiert, wahr-
scheinliche zusammenhänge aufzeigt und vor allem die äußerliche analyse des 

24 holzschuh-hofer 1984, 78–80 u. 191–193. – Dehio niederösterreich 2003, 1509 
ff. – trotz der bei holzschuh-hofer für die rotunde dokumentierten, mit dem langhaus nahtlos 
verzahnten ziegelbauweise bleiben zweifel gegenüber einem einheitlichen neubau. stellt sich doch 
die Frage nach dem ursprünglichen aufstellungsort der von colin entworfenen epitaphien, für wel-
che der vorgängerbau, nach brand 1529 nur notdürftig gedeckt, schwerlich geeignet war. mit dem 
ausbau des schlosses wurde erst 1580 begonnen.
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bauwerks einbezieht25. ausgangspunkt ist die Darstellung auf dem Kupferstich 
in der 1674 erschienenen topographie des G. m. vischer: schlosskapelle und 
rundturm bilden hier ein baugefüge, welches im Grund bereits der situation von 
heute entspricht (abb. 15)26. nicht ganz richtig erscheint die geringe länge der 
am biforium kenntlichen eigentlichen Kapelle, aber der angestellte turm, der bis 
zur Firsthöhe des Kapellendachs reicht und mit einem zwiebelhelm abschließt, 
stimmt recht genau. Gewiss ist hier ein rundturm abgebildet, denn man sieht am 
baukörper keine binnenkante, und neben dem runden helm spricht auch das in 
einer Kurve anstoßende Kapellendach unmissverständlich dafür. beim langhaus-
abschluss gibt es allerdings eine Kante, die schatten auf den turm wirft. Dieser 
gehört mit seinem auskragenden umgang und den Fensterschlitzen offenbar zur 
Wehranlage und bewacht die anschließende toreinfahrt in den schlossbezirk27. 
hinter dem Kapellendach tauchen dann noch Dach und turm auf, beide wohl 
von der Gruftkapelle der hohenek; der 1862 abgetragene bau stand jedoch in 
nord-südrichtung, also im rechten Winkel zur schlosskapelle und erscheint hier 
in die bildebene geschwenkt.

Kunde von einer schlosskapelle in hagenberg liefert 1610 ein ansuchen 
des ehrenreich von hohenek, mit welchem der herrschaftsbesitzer als eifriger 
Protestant um errichtung eines großen Gotteshauses für den neuen Glauben beim 
landeshauptmann einkommt. als begründung wird die alte, vom Großvater er-
richtete, aber vom Wasser weggerissene Kapelle angeführt28. Für das vorhaben 
gab es jedoch keine Genehmigung. Der Bau wurde eingestellt, heißt es in der 
Pfarrchronik29. lediglich eine kleine Gruftkapelle wurde gestattet und in der 
Folge errichtet, deren Dach zeigt die ansicht. sie war im bereich der heutigen 
beiden vorderen langhausjoche seitlich angesetzt und mit der schlosskapelle 
offenbar auch räumlich verbunden. erhalten geblieben ist eine Gedenktafel. 
Deren inschrift berichtet, dass das Gebäude 1610 von ehrenreich von hohenek 
gegründet, von Georg christoph von schallenberg geschmückt und von der 

25 Die Quellenlage ist wenig günstig, allein in den Pfarrarchiven und -chroniken von Wartberg/aist 
und hagenberg – für die Jahre 1786–1836 fehlt hier die Pfarrchronik – finden sich vereinzelte nach-
richten. ab 1725 hatte Pfarrer basilius millechner von Wartberg Wissenswertes zum Pfarrsprengel 
zusammengetragen und in die Pfarrchronik eingeflochten, worauf spätere lokale Forschung zurück-
greifen konnte. Josef mayr, 1894-1908 Pfarrer von hagenberg, hat davon Gebrauch gemacht: mayr 
1902. (in größerem zusammenhang wiederveröffentlicht: mayr 1903, 12–15). – zu millechners 
sammeltätigkeit vgl. oberchristl  1928 – aus eingangs genannten Quellen schöpfen auch neue, 
sachkundige arbeiten: voigt 1997. – Weiters die beiträge im sammelband, hier besonders haas 
2005 und salaberger – Wider  2005.

26 vischer  1674. 
27 vgl. übereinstimmende situation am Franziszeischen Kataster.
28 voigt  1997.
29 haas  2005, 30.
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frommen nachkommenschaft ausgestattet worden sei; dazugesetzt ist das Jahr 
162430.

 Geht man bei der schlosskapelle vom heutigen bestand aus und stellt den üb-
licherweise ökonomischen umgang mit baulich intakter altsubstanz in rechnung, 
wäre es naheliegend, dass auch hier auf bestehendes zugegriffen worden ist. Doch 
die Wahrscheinlichkeit, dass Kapellenraum und turm genau auf einer achse liegen 
und exakt gleiche breite haben, ist sehr gering. viel näher liegt die annahme einer 
einheitlichen bauplanung, die allfälligen älteren bestand jedoch einbezieht. als 
teil der torbefestigung ist offenbar der turm das ältere, primäre bezugsobjekt, 
nach welchem am Plan das langhaus ausgerichtet wird. Daran ändert auch nicht, 
dass von dem bestehenden turm ein teil wieder abgetragen werden muss, um den 
Kapellensaal in der gewählten Form baulich anzuschließen.

Wäre es möglich, dass das vorhaben nicht nur nach einem Plan sondern gleich 
auch in einem zug ausgeführt worden ist? Dann hätte hohenek die große Kirche 
für seinen Glauben bereits errichtet, ehe er noch darum angesucht hat. Dem 
 widersprechen die nachricht von der einstellung des baues und die spätere bildliche 
Darstellung. beide weisen darauf, dass die arbeiten am Gebäude keineswegs zum 
abschluss gelangt sind. Die bauliche vereinigung von langhaus und rundturm 
erscheint auf der ansicht zwar äußerlich vollzogen, doch letzterer hat weiterhin 
wehrhaften charakter; der ausbau hat die rotunde also noch nicht erfasst. Die 
tafelinschrift, der zufolge die schallenberg dann ausstattung und schmuck be-
sorgt haben sollen, wäre – sofern nicht überhaupt die kleine Gruftkapelle gemeint 
ist – daher auf den fertigen bauabschnitt zu beziehen. allerdings könnte auch der 
bau selbst, ungeachtet des verbots, ganz nach dem motto: nun erst recht, von 
den besitznachfolgern ab 1615 noch weiter betrieben, doch nicht mehr zu ende 
gebracht worden sein. Die Plangrundlage hatte offenbar bereits der als Gründer 
angeführte hohenek geschaffen. Dafür spricht entschieden die für das weitere 
Geschehen konstitutive einbeziehung der turm-rotunde als typischer Grab- 
bzw. mausoleums-bau. Wenngleich erst viel später im ausbau vollendet, ist es um 
diese wohl primär gegangen, da den protestantischen herrschaftsbesitzern eine 
beisetzung am katholischen Friedhof verwehrt war. 

Die verbindung der rotunde mit dem langhausbau in der vorliegenden Form 
wirft allerdings ein Problem auf; ist doch zu dieser frühen zeit ein Gebrauch von 
Pendentifs in unseren breiten nicht bekannt. allgemein treten diese erst zusammen 
mit rundkuppeln auf, die aus rechteckigem unterbau aufsteigen. Die frühesten, 
zunächst ausnehmend seltenen beispiele datieren rund um 1620 und lassen sich als 

30 mayr  1902, 88. – haas  2005, 31 u. abb. – 1615 gingen schloss und herrschaft durch ehe von eva, 
erbtochter nach ehrenreich von hohenek, mit Georg christoph von schallenberg an diesen und 
dessen Familie; vgl. loidol  2010, 98.
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muster für hagenberg gewiss nicht vermuten31. eine lösung dürfte die ansicht 
von vischer indes selbst anbieten. Denn die beim langhaus dargestellte Kante 
zeigt an, dass dieses eben nicht nahtlos in das rund übergeht, sondern offenbar 
bei der stirn einzieht, womit vom turm im Grundriss statt des halbkreises ledig-
lich ein segment abgetrennt wird. Der turm tritt wohl soweit heraus, dass der 
raumzylinder innen komplett erhalten bleibt und sein mantel sich erst vor dem 
eingezogenen Fronbogen öffnet. Das Familienmausoleum, kombiniert mit dem 
Gotteshaus, hätte sohin seine bauliche ausformung in unmittelbarer analogie zur 
anlage in murstetten erfahren. Den althan-sitz auf der dortigen Goldburg und 
damit auch die Kirche gleich nebenan wird man in Protestanten-Kreisen vermut-
lich gekannt haben. Doch es könnte auch umgekehrt gelaufen sein und Priorität 
bei dem bauprojekt in hagenberg liegen. hier ist das zeitfenster allerdings bis 
1627 offen, dann hatte der protestantische adel die Wahl, katholisch zu werden 
oder auszuwandern32. Die schallenberg zogen das erstere vor, womit sich die Frage 
der Grablege und deren ausbau wohl erübrigte. Doch in Glaubensfragen blieb die 
lage im umkreis weiterhin zwiespältig. 

ein grundsätzlicher Wandel trat dann erst mit egon Gotthard maurer von 
hohenstein (gest. 1699) ein, der die herrschaft hagenberg 1672 erwarb und eif-
riger anhänger des alten Glaubens war. zwei Jahre später erschien die ansicht von 
G. m. vischer, doch die Darstellung von schloss und Kirche fußt auf aufnahmen, 
die etwas früher entstanden waren und nicht genau den zustand von 1674 wieder-
geben. Der neue schlossherr hat bei bau und ausstattung aber bald maßnahmen 
gesetzt. Presbyterium und hochaltar wurden 1676 konsekriert und eine stiftung 
zugunsten der Kapelle eingerichtet. im Weiheansuchen an den Passauer bischof 
liest man, er habe die alte gleich am Schloss anliegende, von Ketzern zu ihrem 
Gebrauch verwendete Kapelle wieder erhebt und der rechten katholischen Form 
nach sub titulo et patrocinio s Josefi restauriert und zugerichtet … genugsam dotiert 
und versichert33. einer nachricht zufolge sei später die geradlinig abschließende 
hochaltarwand abgetragen und die Kuppel angebaut worden34; das könnte be-
deuten, dass der mauerdurchbruch zur verbindung von langhaus und rotunde 
damals noch gar nicht vorhanden war. Doch auch eine andere interpretation wäre 
möglich: in seinem Glaubenseifer, das protestantische andenken auszutilgen, 
hätte maurer v. hohenstein sohin das prononciert damit konnotierte rondell 
kurzerhand beim Fronbogen abgemauert und den turm in seinem zustand be-
lassen, eben so, wie vischer dies zeigt. nur die turmzwiebel weist darauf, dass es 
damals nicht mehr um Fortifikation ging. 

31 Graz, st. Katharina (mausoleumskirche), baubeginn 1614; volders, servitenkirche 1620–54.
32 haas  2005, 34.
33 voigt 1997.
34 mayr  1902, 89.
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nur wenig später wird 1681 die bischöfliche Weihe der schlosskapelle und 
zweier altäre gemeldet35. man erfährt, dass in der Kirche nur ein seitenaltar im 
norden stand; der vorgänger des heutigen elisabeth-altars, auf welchen dann 
das in die Giebelkartusche gemalte maurer v. hohenstein-Wappen übertragen 
wird. Der schlossherr hat nun also auch den zugang zur kleinen protestantischen 
Gruftkapelle verstellt und diese profaniert. Doch mag die neuerliche Weihe des 
Gotteshauses noch auf weitere zwischenzeitliche bau- und ausstattungstätigkeit 
hinweisen. einschlägige untersuchungen am mauerwerk könnten aufschluss 
geben, wie sich die Geschichte tatsächlich abgespielt hat, denn die heutige 
außenhaut lässt wenig erkennen, sie stammt aus jüngerer zeit.

von außen verrät die Gliederung der rotunde bemerkenswerten anspruch, 
wobei sich stilistisch ältere züge mit merklich jüngeren vermischen (abb. 16). 
so könnte die Dorische Pilasterordnung, mit astragal beim echinus und al-
lein über den Pilastern zum Gesims hochgeführt, auf die letzten Jahrzehnte 
des 17.  Jahrhunderts verweisen, gäbe es nicht dazwischen die ornamentalen 
rahmen, welche die Fenster in vertikaler bahn verketten und bewegte Formen 
annehmen36. beide „systeme“ sind aufeinander fein abgestimmt. Dennoch muss 
man wahrscheinlich zwei Phasen annehmen, lässt besonders die strenge, in den 
zwischenfeldern aufgerissene ordnung mit dem in dieser Form höchst seltenen 
Kapitell kaum eine andere Wahl37. sie weist gewiss nicht auf einen landbaumeister, 
sondern ist handschrift eines architekturtheoretisch geschulten baukünstlers, der 
aus älteren regelwerken korrekt zu zitieren versteht. Für einen solchen hätten be-
sonders unter Johann adam v. Wöber mit seiner anbindung an Wiener hofkreise 
entsprechende voraussetzungen aufseiten der bauherrschaft bestanden. ab 1692 
steht hagenberg in Wöber-besitz. in dem knappen Jahrzehnt bis zu Johann adams 
tod 1701 könnte sohin die – primäre – Gliederung entstanden sein. Wer hier kon-
kret am Werk gewesen ist, muss jedoch offen bleiben, ebenso ob es sich um den in 
Wien gerade mit Wöbers Gartenhaus beschäftigten meister handelt. 

35 mayr  1902, 89. – oberchristl  1928, 122.
36 Das Gliederungsinstrumentar der Dorischen ordnung erinnert an Wiener bauten wie das ehem. 

Palais traun in der herrengasse und die Kirche am hof, beide ab mitte der 1650er Jahre entstanden. 
allerdings dringen hier wie auch bei den sonst von Praemer abgebildeten bauten die Fenster immer 
nur in den architrav ein. Den aufgesprengten Fries findet man aber in Prag bei Francesco caratti am 
Palais czernin, ab 1669 in bau, ebenso auf einem kurz nach 1671 entstandenen Projekt für ein Die-
trichstein-Palais. Der baumeister in hagenberg war wohl mit beiden architekturszenen eng vertraut. 
Das würde etwa auf Giovanni battista maderna, dem nachfolger von caratti als hausarchitekt bei 
czernin, in besonderem maß zutreffen. vgl. tietze  1915. – morper  1940. – lorenz 1991, 283 
(Kat. 49) u. abb. 326.

37 als beispiele für die verwendung der Dorica mit astragal beim echinus lassen sich in der heimischen 
architektur dieser zeit lediglich zwei Wiener bauwerke von Johann bernhard Fischer v. erlach, das 
Palais trautson (ab 1709) und die Karlskirche mit den riesensäulen (ab 1716) anführen. häufigeren 
Gebrauch machen vor allem italienische architektur von renaissance und manierismus und auch 
französische Klassik des 17. Jahrhunderts.
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bei adaptierung des turms als chorrotunde hat man, von der Kapellenachse 
ausgehend, sechs Fenster in gleichen abständen angeordnet, die außen bei-
derseits ein Pilaster flankiert (abb. 13). bei den verbleibenden fensterlosen 
zwischenfeldern fällt das intervall kürzer aus, so dass die Gliederung einem ein-
fachen rhythmus folgt. eine abweichung von diesem system findet man aller-
dings am – frei stehenden – nord-scheitel der rotunde, wo das vorgezogene 
langhaus heute genau auf einen Pilaster trifft, der zur Gänze am zylinder liegt 
(abb. 5). Die dort für den baulichen anschluss wichtige lage wird durch starke 
verkürzung des zwischenintervalls erzielt, so dass die Pilaster hier nun enger bei-
sammen stehen, hernach aber den rhythmus wieder aufnehmen. interessant ist, 
dass die Fenster bzw. stichkappen der Kuppel davon nicht betroffen sind, sondern 
weiterhin dem sechsteiligen schema folgen (abb. 6); mit der Konsequenz, dass 
an der Kuppelhäfte zum langhaus das – heute allein sichtbare – nach nordwest 
blickende oberfenster blind ist, weil es mit der stichkappe nicht korrespon-
diert. Diese anomalie gestattet wichtige schlüsse; sie bestätigt offenbar die in 
zwei Phasen zustande gekommene vereinigung von rotunde und langhaus und 
auch, dass die außengliederung des runds großenteils der frühen Phase angehört. 
Denn das gewählte anordnungsschema bei Fenster und Gliederung erscheint auf 
die zu drei viertel freistehende rotunde genau zugeschnitten. erst die spätere 
raumverschmelzung hat die sonst nicht verständlichen abweichungen mit sich ge-
bracht. zweifellos haben die arbeiten an der rotunde unter Johann adam Wöber 
auch deren inneres erfasst; das schon bei altomonte bemerkte schmuckdetail am 
Gesims stammt offenbar von der damaligen ausstattung. Die schlosskapelle war 
nun in der von hohenek intendierten bauform fertiggestellt. schade, dass nach 
1681 keine Kirchweihe-Daten mehr überliefert sind. 

Der bau des turms wird 1725 berichtet38. Da das langhaus vor errichtung 
des Johann nepomuk-altars an der südseite drei Fenster hatte, musste man mit 
turm samt stiege zu vorjoch und rotunde rücken. Den einsprung dazwischen 
hat man in der längsflucht ausgemauert, so dass sich der aufstehende turm hier 
mit beiden bauteilen verklammert. vermutlich stammen aus dieser zeit weiters 
die Gliederung im langhaus und die einheitlichen Fenster, die man auch bei turm 
und, in ergänzung des oberen lichtkranzes, bei der rotunde verwendet hat. Die 
Form mit über schulterbogen abgesetztem sturz wird dort von den schmalen, 
präzisen Putzrahmen der Felder spiegelbildlich weitergeführt und bereichert die 
ältere strenge Gliederung. Dem herrschaftsbesitzer blumenthal fehlte es nicht an 
finanziellen mitteln; nur wenig später ließ er sich in Wien am hof ein siebenge-
schoßiges Wohnhaus bauen, zeitgleich mit seinem schwager und nachbarn, dem 

38 voigt  1997. – Die Position des turms setzt bereits die existenz der rotunde voraus, womit deren 
spätdatierung nach 1728 jedenfalls hinfällt.
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hofkriegsrat christoph v. merklein, der gleichfalls mit einer Wöber-schwester ver-
heiratet war39. infolge dieser unternehmung war er dann allerdings außerstande, 
die schäden des in hagenberg 1728 durch blitzschlag entstandenen brandes zu 
beheben. 

Für den versuch, baugeschehen chronologisch zu ordnen, resultiert aus der 
brandkatastrophe ein grundsätzlicher unsicherheitsfaktor, denn wir wissen nicht, 
in welchem ausmaß die schlosskapelle zu schaden gekommen ist. Weiterhelfen 
könnte jedoch, dass das turm-erdgeschoß mit seinen charakteristischen Fenstern 
durchaus zur schlosskapelle passt, also wohl von der bauführung um 1725 stammt, 
der aufbau darüber hingegen stilistisch merklich abweicht (abb. 5). als ursache 
dieser zäsur bieten sich brandzerstörung 1728 und verspäteter Wiederaufbau von 
anderer hand zwanglos an. beim neuen turm weist das stilbild direkt auf Johann 
michael Prunner (1669–1739) oder einen meister seines engsten umkreises. Den 
klassizierenden Giebelabschluss, der das Feld freihält für die turmuhr, derent-
wegen auch unten der architrav durchbiegt, gibt es ganz ähnlich in Freistadt 
bei der Pfarrkirche, wo der linzer baumeister ab 1734 beschäftigt gewesen ist40. 
auch die Giebelform der schallfenster ist von seinen Werken gut bekannt. Wenn 
Prunners autorschaft zutrifft, müsste der Wiederaufbau des hagenberger turms 
gleich bei antritt des neuen schlossherrn augustin thomas v. Wöber 1739 ange-
gangen worden sein41. 

39 im Dezember 1730 wurde blumenthal für seine neu erbaute behausung befreiung von der hofquar-
tierspflicht für 18 Jahre zuerkannt. Die – nicht erhaltenen – Planbeilagen waren vom Wiener bau-
meister leopold Gießl signiert, baudirektor war Johann Jacob scheibelauer. Das haus (Kn 328) mit 
einer zweiten Front am tiefen Graben hatte lediglich drei achsen und schloss nordseitig direkt an 
das große, heute noch bestehende merklein-haus am hof 7 (Kn 329), welches zeitgleich von Gießl 
und scheibelauer – allerdings nach Plänen des kaiserlichen ingenieurs Johann lucas v. hildebrandt 
– errichtet worden ist. auch die zuerkennung der baufreijahre erfolgte unter demselben Datum, 
erging jedoch an die Witwe anna v. merklein, geb. v. Wöber, deren Gemahl bereits 1727 verstorben 
war. spätestens in diesem Jahr muss demnach mit bau beider häuser begonnen worden sein. Die 
Fassaden sind auf den Wien-veduten von salomon Kleiner, Folge 3 u. 4, zu sehen. Danach hatte das 
blumenthal-haus über dem gebänderten sockel einen zweizonigen aufbau mit lisenenrahmen und 
vertikal verketteten Fensterbahnen, deren geringes relief die schmale Fassade berücksichtigte. ehem. 
Österr. staatsarchiv des inneren und der Justiz, Fasz. iv, a 1, Kart. 400, 22. Dezember 1730; zit. nach 
abschriften der originalen, beim Justizpalast-brand später vernichteten akten im archiv des bun-
desdenkmalamtes, Wien. mein Dank geht an Dr. andreas lehne, der diesen wertvollen bestand im 
bDa wieder gefunden hat. – maria anna v. Wöber (um 1690–1757) war in erster ehe mit andreas 
christoph v. merklein, hofkriegsrat und geheimer referendarius, verheiratet; vgl. siebmacher 
1918, 581.

40 Grimschitz 1960, 97 f. 
41 infrage käme sonst vor allem sebastian hergeth, zuletzt bei Prunner als Polier tätig und von diesem 

knapp vor dem tod testamentarisch dem linzer magistrat als nachfolgender meister des eigenen 
baubetriebs erfolgreich vorgeschlagen; vgl. Grimschitz 1960, 141. hergeth hatte 1728-30 die 
Wiener akademie besucht, war vorher bei christian alexander oedtl Polier gewesen und kannte die 
klassizierenden tendenzen in der Wiener architektur im umkreis von anton ospel. nach ober-
österreich ist er dann als Polier des anton erhard martinelli beim schlossbau in neuwartenburg 
gelangt. vgl. r izzi 1981 2847 u. 2851 (anm. 102).
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vermutlich hatte sich der brand über die Dächer ausgebreitet und den turm 
mit seinem holzwerk im inneren voll erfasst, womit nahe läge, dass der herabstür-
zende helm die Kuppel der rotunde durchschlagen hätte. Das könnte die mit 
erheblichen baumaßnahmen verbundene entscheidung, die räume von langhaus 
und rotunde nun in maximaler breite zu öffnen und neu zusammenzuführen, in 
starkem maß begünstigt haben. an der südseite gab es bereits die beim turmbau 
vorgezogene außenmauer, doch von der rotunde musste die westliche hälfte in 
voller höhe abgetragen und unter verwendung von Pendentifs in der heutigen 
Form neu errichtet werden. Die an der ost-hälfte sichtbare ältere Gliederung 
bestätigt, dass der untere bereich der Kapelle beim brand nicht zu schaden ge-
kommen ist und das schema, im neu hergestellten abschnitt entsprechend adap-
tiert, weiter verwendet werden konnte. bei der wieder errichteten Kuppel musste 
man allerdings auf die von den östlichen Fenstern festgelegte alte anordnung der 
stichkappen zurückgreifen. abgesehen von der empore hinten im langhaus hat 
sich seither am bau der schlosskapelle nichts mehr geändert. 

aus der spannungsreichen Kombination von horizontalem langhaus und 
vertikaler rotunde bezieht dieses bauwerk markante Wirkung. außen setzt das 
turmartig überhöhte element am osthaupt seinen zeichenhaften akzent, den der 
später angestellte turm allerdings zum Großteil benimmt. auch innen bietet die 
rotunde mit dem ins zentrum gestellten altar, über dem sich die Kuppel erhebt, 
raum für schöne baugedanken. in der substanz schon älter ist sie, als rundbau 
für Grabkapellen typologisch prädestiniert, offenbar ausgangspunkt und ver-
bindliche vorgabe für sämtliches Planungs- und baugeschehen in hagenberg. 
lässt sich unsere hypothese verifizieren, dann wächst der heute vor allem ihrer 
ausstattung wegen interessanten schlosskapelle aber auch als bemerkenswertem 
beispiel eines im frühen 17. Jahrhundert für den protestantischen Glauben konzi-
pierten Gotteshauses samt Grablege erhebliche bedeutung zu.
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